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E 
ingesclwlt wurde ich zu 
Ostern 1926 in Neuho­
fen. Drei ältere Brüder, 
der Franz, der Hans und 
der Mich/, die schon eini­

ge Jahre zur Schule gingen, begleite­
ten mich und die Mutter bis vors 
Klassenzimmer. Auf dem Flur hängte 
ich meine Jacke an den Kleiderre­
chen, darunter stellte ich meine Holz­
schuhe ab (im Sommer gingen wir 
barfuß zur Schule, um die Schuhe zu 
schonen). 
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Im Klassenzimmer durfte ich mit 
vier anderen Abc-Schützen in der er­
sten Bank Platz nehmen; die Schüler 
der 2. und 3. Klasse saßen weiter hin­
ten. Mir fiel gleich auf, daß die alten 
Holzbänke voller Einkerbungen wa­
ren; sie rührten wohl von den Ta­
schenmessern her, die manche Buben 
bei sich trugen. Schultüten waren in 
unserer Gegend nicht üblich. Wir ka­
men alle schon am ersten Tag mit 
dem Ranzen; in ihm steckten Schie­
fertafel, Griffelund Schwamm. 

Angst hatte ich keine vor der Schu­
le. Weil die Kinder von den weit ver­
streuten Bauernhöfen bis zur Ein­
schulung eigentlich nurdie eigene Fa­
milie gekannt hatten, waren wir alle 
sehr neugierig aufeinander- und na­
türlich auch auf den Lehrer. Nach 
der Abgeschlossenheil daheim war 
die Schule eine neue Weltfür uns. 



Helmut Schön 
Ehem. Trainer 
der deutschen 
Fußball-Nationalmannschaft 

M
ein Geburtsort ist 
Dresden. ln die­
ser Stadt 
habe 
ich von 

1922 an die Volksschule 
und später das Gymna­
sium St. Benno besucht. 
Beide Schulen wur­
den während der 
Bombardierung 
fast völlig zerstört. 

Vom ersten Schultag ist mir 
noch folgendes in Erinnerung: 
Die Schultüte - wir nannten sie 
in Dresden Zuckertüte - war 
wohlgefüllt und deshalb reichlich 
schwer; meine MuHer mußte mir 
auf dem Weg zur Schule tragen 
helfen. Im Klassenzimmer saßen 
wir Abc-Schützen jeweils zu 
sechst oder siebt in einer langen 
Bank. Wenn einer aus der MiHe 
vortreten sollte, mußten deshalb 
auch die anderen aufstehen. 
Einige von meinen Mitschülern 
habe ich schon vom Fußballspie­
len auf der Straße gekannt. Al­
lesamt waren wir neugierig auf 
den Lehrer. Angst hoHen wir, 
glaube ich, keine. Insgesamt bin 
ich gerne zur Schule gegangen, 
und ich hab' auch ganz gute No­
ten heimgebracht. Manchmal 
aber ermahnte mich der Lehrer 
auch: "Helmut, du hast mir zu 
viel Fußball im Kopf!" 

Aydin idil Türkischer Generalkonsul, München 

I
m September 1949 kam ich mit .sechs Jahren in die Schule. Wir lebten damals in einem 
kleinen Dm;f in der Osttürkei. Am Morgen des Schultages legte die Mutter mei­
nem Pferd Ismet die Satteltaschen (meine "Schul­
tasche") auf. Dann ritten wir- durch unwegsames, 
gebirgiges Gelände - in das etwa fünf Kilometer 

entfernte Städtchen Kars. Bei einem Hufschmied stellten 
wir die Pferde ein. Eine freundliche Lehrerin führte mich 
und die anderen Neulinge -wir waren etwa 30 Buben und 
Mädchen - in das Schulhaus; die osmanische Kuppel, die 
weiten Flure und hohen Klassenzimmer- das war für mich 
eine neue Welt. Diese Schule besuchte ich zwei Jahre lang. 
Den Schulweg legte ich - ob in der Hitze des Sommers oder bei Eis und Schnee im Winter -
immer auf meinem Pferd ismet zurück. 1951 zog ich mit meiner Familie nach istanbul, wo ich 
eine Schule im Stadtteil Galatasaray besuchte. 

Mein 
SCHULE AKTUELL FRAGTE: 

Professor Dr. Ernst Messerschmid 

-

Wissenschaftsastronaut bei der 
Spacelab-D 7-Weltraummission 

I 
eh bin Jahrgang '45. Im April 1952 
waren wir in meinem Heimatort San­
delfingen bei Reutlingen nur l ~Abc­
Schützen. Deshalb wurden w1r ge­
meinsam mit den Schülern der zwei­

ten Klasse unterrichtet. Im Gegensatz zu 
meinen Mitschülern kam ich am ersten 
Schultag nicht mit einer Schultüte (aus ir­
gendeinem Grund hatte ich mich dage­
gen gewehrt), sondern mit dem ledernen 
Ranzen, den schon mein Onkel getragen 
hat. Dieser schweinslederne Ranzen hat 
alle späteren Bubenstreiche, wie etwa 
das Schlittern auf dem Eis, überdauert. 

Die meisten Mitschüler waren mir 
schon vertraut - ebenso die Lehrerin, die 
ich noch heute gelegentlich in unserem 
Ort treffe. Der erste Schultag war also für 
mich kein besonders aufregender Tag; 
ich freute mich auf die Schule. Das Klas­
senzimmer war karg ausgestattet: Zwei­
erbänke, Lehrerpult, Wandtafel, Karten­
ständer. Wir Schüler schrieben die ersten 
Jahre über auf Schiefertafeln. 

Mit den Lehrerinnen und Lehrern ka­
men wir von Beginn an gut aus. Auf dem 
morgendlichen Schulweg, über Wiesen 
und Felder, sammelten wir eifrig Kräuter, 
fingen Insekten oder Frösche für den Un­
terricht. Wenn wir etwas angestellt hatten, 
ließen wir uns auch die Strafe gerne ge­
fallen. Bei den Buben wurde damals noch 
das "Hosenrasseln" praktiziert; auch ich 
mußte mich manchmal bäuchlings über 
die Bank legen und bekam dann das 
Bambusrohr auf dem Hosenboden zu 
spüren. 

-
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können. Um hier Erfahrungen zu 
sammeln, habe ich einen derartigen 
Modellversuch am St.-Gotthard­
Gymnasium der Benediktiner in Nie­
deralteich genehmigt . . 

GEN, DIE IN DIESEM :ZUSAMMENHANG IN DER · FRÜHERE EINSCHULUNG 

ÖFFENTLICHKEIT DISKUTIERT WERDEN. ln Bayern werden Kinder in die 

BAYERNS 
Grundschule eingeschult, die am 30. 
Juni desselben Jahres das 6. Lebens­S C H U l E N jahr vollendet haben. Dabei wird es 

Fit für Europa 
DAS BA VERISCHE SCHULSYSTEM 

Das gegliederte Schulwesen in 
Bayern bietet unseren jungen Leuten 
mit seinen allgemeinbildenden und 
beruflichen Schulen ein differenzier­
tes Bildungsangebot. Jede Schulart 
bereitet die Schüler nach ihren indivi­
duellen Fähigkeiten auf die unter­
schiedlichen Anforderungen der Be­
rufs- und Arbeitswelt vor. Die Quali­
tät der Abschlüsse an bayerischen 
Schulen wird seit jeher in den Län­
dern der Bundesrepublik Deutsch­
land anerkannt. Wir brauchen daher 
den Wettbewerb mit den Bildungs­
systemen der EG-Mitgliedsstaaten 
nicht zu scheuen. 

Unsere jungen Leute werden auch 
auf dem europäischen Markt gute 
Berufschancen haben. Andererseits 
gibt es sicher auch manches, worin 
wir von unseren europäischen Nach­
barn lernen können. 

SCHULZEITVERKÜRZUNG 

Von vielen Seiten wird darauf hin­
gewiesen, daß die Ausbildungszeiten 
in der Bundesrepublik im europäi­
schen Vergleich zu lang seien. Des­
halb könnten unsere Absolventen erst 
verhältnismäßig spät auf dem Ar­
beitsmarkt antreten und hätten so ge­
genüber jüngeren Bewerbern aus an­
deren EG-Ländern Wettbewerbs­
nachteile. Daher verstärkt sich der­
zeit wieder der Ruf, die Ausbildungs­
zeit des Gymnasiums von neun auf 
acht Jahre zu verkürzen. Dabei wird 
aber außer acht gelassen, daß man 
hier die Gesamtausbildungszeit be­
rücksichtigen muß, zu der auch die in 
vielen Fällen überlangen Studienzei­
ten gehören. Deutlich sei deshalb 
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darauf hingewiesen, daß jeder, der 
das Gymnasium um eine Jahrgangs­
stufe kürzen will, entweder einen 
massiven Einbruch bei den Lerninhal­
ten hinnehmen oder zumindest ab 
der Mittelstufe die Ganztagsschule 
und den Samstagsunterricht einfüh­
ren muß. Dies aber wäre bei der der-

Die Europäische 

Gemeinschaft. 

Gemaltvon 

der Schülerin 

Jelena Bilobrlc, 

14Jahre. 

zeitigen Tendenz, die Arbeitszeit der 
Erwachsenen weiter zu verringern, 
mehr als paradox. Wenn wir also 
den Eitern eine Entlastung zubilligen, 
dürfen wir unseren Kindern meiner 
Überzeugung nach auf keinen Fall 
Mehrarbeit aufbürden. So sehr ich 
eine generelle Verkürzung des Gym­
nasiums ablehne, so sehr befürworte 
ich, daß auch bei uns besonders be­
fähigte Schüler das Gymnasium in 
acht statt in neun Jahren durchlaufen 

auch bleiben. Einer generellen frühe­
ren Einschulung der Kinder, also be­
reits mit fünf Jahren, erteile ich eine 
klare Absage. Dieses eine Jahr dür­
fen wir unseren Kindern nicht weg­
nehmen. Das schließt aber eine flexi­
blere Handhabung im Einzelfall nicht 
aus. 

BERUFLICHE BILDUNG 

Unser duales System; also die Aus­
bildung in Betrieb und Berufsschule, 
gewährleistet eine qualitativ hoch­
wertige Ausbildung mit besonders 
ausgeprägtem Praxisbezug. Dieses 
System der beruflichen Ausbildung ist 
mittlerweile nicht nur in Europa, son­
dern auch weltweit anerkannt. 

Die historisch gewachsene kulturelle 
Vielfalt macht den Reichtum Europas 
aus. Dies gilt selbstverständlich auch 
für den Bereich der schulischen Bil­
dung. Damit Sie, liebe Leserinnen 
und Leser, sich auf diesem Gebiet ein 
genaueres Bild machen können, ha­
be ich angeregt, daß SCHULE aktuell 
- beginnend mit dieser Ausgabe -
die Schulsysteme einiger unserer 
Partner in der Europäischen Gemein­
schaft vorstellt. 



Der für 1993 ange­
strebte Binnenmarkt 
bedeutet für die 12 

EG-Länder und ihre rund 
320 Millionen Bürger eine 
Zäsur - nicht nur in wirt­
schaftlicher, sondern auch 
in bildungspolitischer Hin­
sicht. Welche Konsequen­
zen sich für unser Bil­
dungswesen ergeben wer­
den, liegt derzeit noch 
weitgehend im dunkeln. 
Die Diskussion über die 
Vorzüge und Nachteile 
der Ausbildungssysteme in 
den einzelnen europäi­
schen Staaten aber ist in 
vollem Gange. Als Beitrag 
zu dieser Diskussion gibt 
SCHULE aktuell in dieser 
und den nq~hsten Ausga­
ben einen Uberblick über 
das Schulsystem einiger 
EG-Länder. Wir beginnen 
mit Frankreich. 

Im Unterschied zu unse­
rem gegliederten Schul­
wesen besitzt Frankreich 
ein "Einheitssystem" aus 
vier ineinander verzahnten 
Stufen (s. auch die Seiten 
6/7) : 
0 die "Vorschule" (Ekele 

maternelle) für 2- bis 
6jährige; 

0 die "Grundschule" 
(Ekele elementaire) für 
6- bis 11 jährige; 
die "Mittelstufe" (col­
lege) für 11- bis 15jäh­
rige; 

111 die "Oberstufe" (lycee) 
für 15- bis 18jährige. 

Da in Frankreich traditio­
nell die zentrale Verwal­
tung vorherrscht, sind die­
se Schulen im ganzen 
Land formell gleichgestal­
tet. Es gibt allerdings auch 
Schulen, die wesentlich 
höhere Anforderungen 
stellen als staatlich vorge­
geben. 

Lassen sich die französi­
schen Bildungseinrichtun-

ln einer französischen Grundschulklasse. Auf dem Stundenplan steht gerade Mathematik. 

gen mit unseren Schular­
ten vergleichen? Eine 
"Vorschule" kennen wir in 
Bayern nicht; in unseren 
Kindergärten wird kein 
Unterricht erteilt, wie ihn 
schon in spielerischer 
Form 93 Prozent der drei­
jährigen Franzosen an der 
ecole materneile erhalten. 

Ecole elementaire und 
deutsche Grundschule las­
sen sich am ehesten mit­
einander vergleichen . Al­
lerdings dauert die fran­
zösische "Grundschule" 
ein Jahr länger a ls bei uns. 

Das college kann man 
als eine Art vierjährige 
Gesamtschule ansehen, 
die, nach unseren Begrif­
fen, Hauptschule, Real­
schule und gymnasiale 
Mittelstufe umfaßt. Alle 
französischen Kinder ge­
hen nach der "Grund-

schule" auf dieses colle­
ge. Es bereitet, als "Mittel­
stufenschule", geeignete 
Schüler auf das lycee vor. 
Daneben vermittelt das 
co·llege vom dritten Jahr 
an in speziellen Klassen 
eine berufliche Orientie­
rung und führt so auf den 
späteren Erwerb von Be­
rufsqualifikationen hin. 
Mit dem Abschluß am col­
lege und einem zusätz­
lichen "Berufsvorberei­
tungsjahr" ist die 1 Ojähri­
ge Schulpflicht erfüllt. 

Das lycee, die französi­
sche "Oberstufe", ist nur 
bedingt mit der bayeri­
schen gymnasialen Ober­
stufe zu vergleichen. Wäh­
rend unsere Oberstufe 
ausschließlich auf das Ab­
itur, d. h. die allgemeine 
Hochschulreife ausgerich­
tet ist, vergibt das lycee in 

verschiedenen Zweigen 
unterschiedliche Abschlüs­
se: zum einen das dem 
deutschen Abitur entspre­
chende baccalaureat, zum 
anderen aber eine Reihe 
von berufl ichen Qualifika­
tionen. 

An college und lycee 
wird den jungen Franzo­
sen also nicht nur All­
gemeinbildung vermittelt, 
sondern auch eine Berufs­
vorbereitung geboten. 
Das duale System der be­
ruflichen Bildung, mit be­
trieblicher Lehre und. Be­
rufsschulunterricht, spielt 
in Frankreich eine unter­
geordnete Rolle. Deshalb 
beschränkt sich unsere 
Darstellung auf den näch­
sten beiden Seiten auf 
einige wichtige Details zu 
den bereits genannten vier 
Bildungseinrichtungen. 

SCHULE aktuell 5 
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ECOLE MATERNELLE 

Die ecole materneile ist 
eine französische Beson­
derheit. Sie ging Mitte des 
19. Jahrhunderts aus 
"Strickschulen" und "Kin­
derhorten" hervor. Der 
Besuch der ecole mater­
nelle ist freiwillig. Aber 
schon mehr als 30 Pro­
zent der Zweijährigen, 
über 90 Prozent der Drei­
jährigen und alle Vier- bis Sechsjährigen gehen in diese 
Einrichtung. Insbesonders für letztere erfüllt die ecole ma­
ternelle schulvorbereitende Aufgaben. 

Betreut werden die Kinder in dieser "Vorschule" von 
instituteurs, Lehrern, deren Ausbildung auf "Vorschule" 
und "Grundschule" abgestellt ist. Oftmals bilden "Vor­
schule" und "Grundschule" sogar eine organisatorische 
Einheit. Bildungsziele der ecole materneile sind: in eine 
soziale Gemeinschaft einführen, schulfähig machen und 
die Lernfähigkeit ausbilden. 

ECOLE ELEMENTAIRE 

Die ecole elementaire soll, wie unsere Grundschule, zu­
nächst Grundfertigkeiten vermitteln : Lesen und Rechnen, 
die Fähigkeit, sich mündlich und schriftlich al!szudrücken. 

Die 27 Unterrichtsstunden pro Woche dauern jeweils 
60 Minuten. Die Unterrichtszeit erstreckt sich auch auf 
den Nachmittag. Schulfrei ist der Mittwoch. Dafür müssen 
die Kinder am Samstagvormittag zur Schule gehen. 

Schon in der 1. Jahrgangsstufe beginnt auch der Unter­
richt in speziellen Fächern, die aber ohne Ausnahme vom 
Klassenlehrer erteilt werden: Französisch (1 0 Stunden); 
Mathematik (6); Wissenschaft und Technologie (eine Art 
"Sachkunde") (2); Geschichte, Erdkunde, Musik und 
Kunst (je 1 ); Sport (5). 

Das Hausaufgabenpensum muß, weil es sich ja um 
eine Ganztagsschule handelt, in der Regel am Abend er­
ledigt werden. Bemerkenswert ist, daß bis zu 1 0 Prozent 
der französischen Grundschüler, weil sie den strengen 
Leistungsanforderungen nicht genügen, schon die erste 
Klasse wiederholen müssen. 

COLLEGE 

COLLiGE 

Das college ist eine Art Gesamtschule, der Besuch seiner 
vier Jahrgangsstufen verpflichtend für alle jungen Fran­
zosen. Es ist zweigeteilt in den "Beobachtungs-" und den 
"Orientierungsabschnitt". 

BEOBACHTUNGSABSCHNin 

Während der ersten beiden Jahre werden die Schüler 
nach einem einheitlichen Lehrplan in folgenden Fächern 
unterrichtet: Französisch, Mathematik, 1. Fremdsprache, 
Geschichte, Erdkunde, staatsbürgerl iche Erziehung, Na­
turwissenschaften (Biologie, Chemie und Physik), Wer­
ken, Musik, Kunst und Sport. Wegen der Trennung von 
Staat und Kirche fehlt das Fach Religionslehre an den 
staatlichen Schulen. Auf Wunsch von Eitern oder Schülern 
richten aber die Kirchen entsprechenden Unterricht ein. 

Die Leistungserhebungen haben nicht nur Einfluß auf 
die Versetzung, sie dienen auch der "Beobachtung" von 
Begabung und Neigung der Schüler. Am Ende des zwei­
ten Schuljahres nehmen Klassenkonferenz und Schulleiter 
eine Gruppierung der Schüler in verschiedene "Orientie­
rungszweige" vor. 

LYdl 

Das lycee, die dreijährige Oberstufe des französischen 
Schulwesens, ist- ebenso wie das college- keine Einheit; 
zu unterscheiden sind drei verschiedene Zweige. 

LYciE D'INIEIGNIMINT GiNERAL 

Dieser Zweig entspricht in etwa unserer gymnasialen 
Oberstufe. Der französische Oberstufenschüler muß sich, 
nach dem ersten Jahr am lycee, für einen von acht Ausbil­
dungs-"Biöcken" entscheiden und trifft so eine gewisse 
Vorentscheidung für ein späteres Studium: 

Literatur-Mathematik (A 1 ); Literatur-Fremdsprachen 
(A2); Literatur-Kunst (A3); Wirtschaftswissenschaften 
(B); Mathematik-Physik-Chemie {C); Mathematik-Bio­
logie-Geologie (D); Landwirtschaft-Technik (D'); Ma­
thematik-rechnik (E). 

Jeder dieser " Blöcke" führt zum Abitur, dem baccalau­
reat d'enseignement general, kurz "bac" genannt. "Bac 
C" und "bac D" genießen das größte Ansehen. Grund­
sätzlich eröffnet aber jedes "bac" den Zugang zu dem 
gewünschten Studienfach an der Universität. 

Wer die Oberstufe planmäßig durchläuft, verläßt das 
lycee mit 18 Jahren. Tatsächlich aber müssen wegen der 
hohen Anforderungen so viele Schüler zumindest eine 
Klasse wiederholen, daß nur etwa die Hälfte der Ober­
stufenschülerihr "bac" schon mit 18 Jahren macht. 

An dieser Stelle ein Wort zu den französischen Univer­
sitäten: Zulassungsbeschränkungen für einzelne Studien­
fächer gibt es in Frankreich (abgesehen von den "Gran­
des ecoles" I den französischen Elitehochschulen) nicht. 

LY CE E 



ORIINTIIRUNGSABSCHNin 

Wer für das allgemeinbildende lycee (also die "Oberstu­
fe") als nicht geeignet beurteilt wird, besucht in den bei­
den abschließenden Jahren am college Klassen mit be­
rufsbezogener Ausrichtung. Schüler, die nicht in die 
"Oberstufe" dürfen (zur Zeit sind es 35 Prozent), gelten 
als "Schulversager", obwohl auch sie unter gewissen Be­
dingungen ein Abschlußdiplom (Brevet des colleges) er­
halten. 

Knapp zwei Drittel der Schüler am collegeaber werden 
im "Orientierungsabschnitt" intensiv auf den Übertritt ans 
lycee (die "Oberstufe") vorbereitet. 

Allerdings führen die Universitäten nach dem ersten oder 
zweiten Studienjahr strenge Ausleseprüfungen durch; im 
Studiengang Rechtswissenschaft z. B. scheitern hier bis zu 
60 Prozent der Erstsemester! 

LYdl TICHNOLOGIQUI 

Auch diese Form der Oberstufe führt, in 17 verschiedenen 
Zweigen, zum Abitur (baccalaureat technologique). Die 
Absolventen werden bevorzugt von Universitäten aufge­
nommen, die technische Kurzstudiengänge anbieten. Da­
neben gibt es am lycee technologique auch einen berufs­
bildenden Zweig, der mit dem brevet de technicien 
(einem "Technikerbrief") abgeschlossen wird. 

LYcEI PROFilSIONNIL 

Das lycee professionnel, die dritte Form der französi­
schen Oberstufe, ist eine berufsbezogene Lehranstalt. Im 
zwei- oder dreijährigen Vollzeitunterricht werden die 
Schüler in Theorie und Praxis auf eine Vielzahl von Beru­
fen (z. B. Kraftfahrzeugmechaniker, Industriekaufmann 
oder Verwaltungsangestellter) vorbereitet. Das lycee pro­
fessionnel ist also eine Art Vollzeit-"Berufsschule". 

Stellt man nun diese vielen verschiedenen Möglichkei­
ten, ein französisches Abitur zu erwerben, in Rechnung, 
so relativiert sich die französische Abiturientenquote von 
ca. 50 Prozent eines Altersjahrganges: Nur ein Teil der 
französischen Oberstufenschüler erwirbt tatsächlich ein 
Zeugnis der "allgemeinen Hochschulreife", wie es an un­
seren Gymnasien verliehen wird. 

Studienrat Norbert Berger aus Co­
burg unterrichtete im Schuliahr 7 9881 
89 an einem französischen co/lege. 
Für ihn hat diese "Gesamtschule", 
neben vielem Positiven, einen ent­
scheidenden Nachteil: "Trotz ver­
schiedener Anforderungsstufen am 
co/lege sitzen in den meisten Klassen 

neben überaus leistungsstarken auch deutlich schwäche­
re Schüler. Während sich die einen im Unte"icht oft lang­
weilen, sind die anderen doch merklich überfordert. Das 
schafft Probleme. 11 

Die französische Lehrerin Evelyne 
Dintrans hat ein Jahr lang an einem 
bayerischen Gymnasium unterrichtet. 
Sie zieht einen Vergleich zwischen 
dem lycee und unserer gymnasialen 
Oberstufe: "Die Belastung der fran­
zösischen Schüler ist meiner Ein­
schätzung nach größer als die der deutschen. Die jungen 
Franzosen müssen nicht nur den ganzen Tag in der Schule 
verbringen, sie haben auch eine wesentlich größere StoH­
folle zu bewältigen. Wer einen guten Abschluß anstrebt, 
muß - wie in Bayem auch - sehr fleißig sein; in meiner 
Heimat wird allerc/ings sehr viel Wert aufs reine Auswen­
digJemen gelegt. 11 



Rauchzeichen 
Meine Kinder beobachten immer 
wieder, daß manche Lehrer wäh­
rend der Pausenaufsicht eine 
Zigarette rauchen . Sollten 
nicht gerade die Lehrer in 
Sachen Gesundheitsbewußtsein 
ein Vornild sein? Der Schul­
leiter sagte mir, daß er keine 
Möglichkeit habe, den Lehrern 
in der Pausenhalle das Rau­
chen zu verbieten. 

Günter vl . - L. 

Ausdrücklich untersagt ist den Lehrern 
das Rauchen lediglich in Lehr- und Un­
terrichtsräumen. Darüber hinaus hat das 
Kultusministerium in der Bekanntma­
chung vom 9. März 1982 an die Lehr­
kräfte und das übr.ige Personal aller 
Schulen appelliert, im Schulbereich das 
Rauchen in Gegenwarf von Schülern zu 
unterlassen . Wenn die Erziehungsbe­
rechtigten diesem Appell Nachdruck 
verleihen möchten, können sie über das 
Schulforum, den Elternbeirat oder die 
Klassenelternvertretung einen entspre­
chenden Wunsch an Schulleiter und Leh­
rer herantragen. in den Hausordnungen 
der einzelnen Schulen könnte z. B. gera­
de für die Pausen halle,' die ja Erholungs­
raum für die Schüler sein soll, ein Rauch­
verbot für Lehrer verankert werden. 

HERAUSGEBER: 

Bayerisches 
Staatsministerium 

SCHULE aktuell beantwortet Leserfragen 

Stilfrage 
Mein Sohn geht in die Grund­
schule. Seine Lehrerin heftet 
regelmäßig alle korrigierten 
und bewe~teten Deutschauf­
sätze in eine Mappe und gibt 
sie den Schülern der Klasse 
jeweils für einen Tag mit 
nach Hause. Sicher ist es 
sinnvoll, die Kinder auch 
aus den Fehlern anderer ler­
nen zu lassen - . ich kann 
aber nicht billigen, daß 
sämtliche Eltern erfahren, 
wie gut oder wie schlecht 
andere Kinder im Aufsatz­
schreiben sind . 

Rudolf G. - A. 

Eine derartige Praxis ist abzuleh­
nen, weil sie di!! Gefahr in sich 
birgt, daß vor allem Schüler mit 

unzureichenden Leistungen vor 
anderen bloßgestellt werden. 

Anders verhält es sich, wenn ver­
besserte oder überarbeitete Neufas­

sungen, ohne Namensangabe, ande-
ren Schülern- z. B. als Klassenbuch­

zugänglich gemacht werden. Erfah­
rungsgemäß sind solche »Musteraufsät­
ze« für Kinder ein großer Anreiz, den ei­
genen Stil zu verbessern. 

REDAKTION: FOTOS: 

Verstimmt 
Im Fach Musik mußte mein Sohn 
bisher eine ganze Reihe von 
Stegreifaufgaben schreiben -
aufs Vorsingen aber hat er 
noch keine Note bekommen . Wird 
an der Realschule in Musik nur 
theoretisches Wissen geprüft? 

Anton J. - N. 

Die Schulordnung für die Realschulen 
(RSO) sieht neben schriftlichen (Stegreif­
aufgaben) und mündlichen Leistungs­
nachweisen (Rechenschaftsablagen, 
Unterrichtsbeiträge) in § 38 Absatz 4 für 
das Fach Musik auch praktische Lei­
stungsnachweise vor. ln welcher Form 
diese verlangt werden, liegt im pädago­
gischen Ermessen des Lehrers. Auf das 
Vorsingen kann in begründeten Fällen, 
z. B. bei Schülern im Stimmbruch, ver­
zichtet werden. 
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F au Spangehl, Sie traten 
am 31. Juli "dieses Jahres 
nach 42 Dienstjahren in 

den Ruhestand. Welche Gefühle be­
wegen eine Lehrerin, wenn sie nach 
so langer Zeit Abschied von der 
Schule nimmt? 
Meiner Versetzung in den Ruhestand 
sehe ich, wie man so sagt, mit einem 
lachenden und einem weinenden Au­
ge entgegen. Einerseits freue ich 
mich, daß ich nun mehr Zeit haben 

. werde für meine Familie und mich 
selbst. Andererseits erfüllt mich der 
Abschied von der Schule mit Weh­

. mut. Die Kinder werden mirfehlen. 
Was hat Sie als junge Frau dazu be­
wogen, Lehrerin zu werden? 
Davon hab' ich schon als Kind ge­
träumt. Außerdem hatten wir am 
Gymnasium eine sehr nette Lehrerin, 
die irgendwie ein Vorbild für mich 

lnneliese Spcmgehl, war. So wollte ich auch werden. 
Wo war dann Ihr erster Einsatz als 

62, trat im Lehrerin? 
1947/48ihrenDienst ln Weißensberg, einem Dorf, sechs 
an der V lwchu in Kilometer von Lindau entfernt. Es war 

eine kleine Schule, an der jeweils 
Wei8ensbe;ga mehrere Jahrgänge gemeinsam un-

Bocleasee an. terrichtet wurden. Zusammengefaßt 

1952 ka sie als waren die erste und zweite Klasse, 
die dritte, vierte und fünfte sowie die 

• nadl • • sechste, siebte und achte Klasse. Und · 
Im Sch r 1973174 da es in dem kleinen Schulhaus nur 

zwei Schulsäle gab, mußten wir 
wurde sie I· Schichtunterricht halten. Ich hab' vom 

leiteriL ersten Tag an ganz selbständig die 
1989 trat dritte, vierte und fünfte Klasse unter­

richtet. Bei 69 Kindern in einem Klas­
senzimmer war das für mich als "An­

Rullestand.· fängerin" schon eine schwere Aufga­
be - noch dazu, wenn man 
bedenkt, daß es 1947 kaum 
Bücher gab. Das gleiche gilt 
übrigens auch für die Hefte; 
manche Kinder mußten sogar . 
auf die Rückseite von Formu­
laren schreiben. 

Erinnern Sie sich vielleicht noch an 
Ihren ersten Unterrichtstag? 
Ja. Am ersten Schultag fuhr ich mit 
meinem Vollgummifahrrad nach 
Weißensberg. Die Kinder waren sehr 
freundlich und haben mich neugierig 
angeschaut. Die alte Oberlehrerin, 
die Hausmeisterin und der pensio­
nierte Oberlehrer, der auch noch 
im Schulhaus wohnte, haben sich 
gewundert, daß da so ein junges 
Fräulein kommt; ich war ja gerade 
20 Jahre alt. Dann fing ich mit dem 

Unterricht an; und solange ich mich 
mit allen drei Klassen beschäftigte, 
ging es ganz gut. Die Probleme ka­
men dann, als ich mit den einzelnen 
Klassen arbeiten mußte. Ich hatte mir 
natürlich da einen genauen Zeitplan 
gemacht, aber die Kinder richteten 
sich nicht danach. Da wurde ich 
schon ein bißchen unsicher, doch die 
Schüler waren damals sehr diszipli­
niert. 
Können Sie etwas genauer erzählen, 
wie man drei Klassen gleich-

zeitig in einem Raum un-M h 
terrichten konnte? 
ln Rechnen - wie man da- e r 
mals sagte - war es z. B. 

als nur 
~o~fa:gaßKo~~ ez·n 'Tob 
rechnen ge- J ~ 
macht wurde, 
wobei man alle 
drei Klassen miteinbeziehen konnte. 
Dann bekam eine Klasse Stillarbeit, 
ebenso die zweite, und mit der dritten 
hat man halt etwas Net,~es durchge­
nommen. Nach einer gewissen Zeit 
wurde gewechselt. 
Welche Ausbildung hatte eigent­
lich ein Lehrer in den ersten 
Nachkriegsjahren zu durchlau­
fen? 
Wir hatten eine ganz besonde­
re Ausbildung. Lindau gehörte 
ja nach dem Krieg zur franzö-
sischen Besat-
zungszone, 
und als ich 
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ne hieß es, 
Lindau ist 
ja eigent­
lich baye­
risch, und 

mich in München . 
um emen Stu­
dienplatz be­
warb, da wurde 
ich deswegen 
nicht angenom­
men. ln der 
französischen 
Besatzungszo-

1,50 bis 2 Mark, und für das Zimmer 
im Schulhaus mußte man 15 Mark 
zahlen. 
Können Sie sich noch an Schüler aus 
den ersten Jahren erinnern? 
Ja, an viele Schüler - gerade an die 
aus der ersten Zeit. Besonders einge­
prägt hat sich mir einer, dem der Bür­
germeister damals meinen Arbeits-

nachweis mitgab - den 
mußte man ja jeden Monat 
abstempeln lassen, damit 
man seine Lebensmittelmar­
ken bekam. Der Schüler hat 
nun auf diesem Schriftstück 
mein Geburtsdatum entdeckt 
und einige Wochen später 
für mich ein ganz tolles Ge­
burtstagsfest organisiert. 
Können Sie uns noch ein 
paar andere Episoden er­
zählen? 

so durfte ~~-:-..".,.~~::;:::::::~!..! 
ich auch in Reutlin-

Ich hatte auch einen Schüler, 
der ganz besonders tüchtig im 
Mäusefangen war. Man be-

gen und Tübingen nicht studieren. 
Nachdem aber in Lindau Lehrerman­
gel herrschte, erreichte es unser da­
maliger Kreispräsident, daß für Ab­
iturienten ein Lehrgang zur Ausbil­
dung von Volksschullehrern einge­
richtet wurde. Als Dozenten waren 
Universitätsprofessoren, Gymnasial­
und Volksschullehrer eingesetzt. Der 
Unterricht fand für uns 33 Studenten 
in einem Schulzimmer statt. Im Winter 
mußten wir Holz und Kohlen mitbrin­
gen, damit überhaupt geheizt werden 
konnte. 
Wie war es vor 40 Jahren um das 
Ansehen des Lehrers in der Öffent­
lichkeit bestellt? 
Auf dem Land gehörte er wirklich zu 
den Honoratioren; der Pfarrer, der 
Bürgermeister, der Lehrer und auch 
"das Fräulein" waren sehr angese­
hen. Man kam mit allen möglichen 
Problemen zum Lehrer, z. B. mit der 
Steuererklärung, mit Anträgen auf 
Lebensmittelkarten und was man da­
mals so alles gebraucht hat. 
Wissen Sie noch, was Sie als junge 
Lehrerin 1949 verdient haben? 
Anfangs bekam ich einen Unterhalts­
zuschuB von 90 Mark im Monat. Und 
ich weiß von Kollegen, die .nicht bei 
den Eitern wohnen konnten, daß sie 
Nachhilfestunden erteilt, am Samstag 
oder Sonntag Dorfmusik gemacht 
oder Orgel gespielt haben. Ein Mit­
tagessen kostete immerhin schon 

kam zu dieser Zeit für jede Maus 10 
Pfennig, ein schönes Taschengeld; 
aber weil der Bub mich so verehrte, 
brachte er die Mäuse mir. Ein ande­
rer kam einmal zu spät, da er für 
mich in einem abgelassenen Weiher 
unbedingt aus dem Schlamm und 
Dreck· einen Fisch fangen wollte. 
Wissen Sie, die Landkinder waren 
sehr anhänglich, für. die war es eine 
Ehre, wenn sie den Lehrer heimbe­
gleiten und die Tasche oder die Hefte 
tragen durften. 
·War das Verhältnis zwischen Leh­
rern und Schülern domals insgesamt 
enger? 
Ja, allein schon dadurch, daß der 
Lehrer mit dem Fahrrad oder zu Fuß 
in die Schule kam. Da hat es sich ein­
fach angeboten, daß man nach dem 
Unterricht miteinander noch ein Stück 
gegangen ist. Heute setzt man sich in 
sein Auto und fährt weg. 
Wenn Sie einen Vergleich zu heute 
ziehen, sind die Kinder schwieriger 
geworden? 
Schwieriger ist vielleicht der falsche 
Ausdruck, sie sind anders geworden. 
So ein Unterricht wie damals mit 50, 
60 oder mehr Kindern in einem Raum 
wäre heute nicht mehr möglich. Aller­
dings stammten doch die meisten 
Kinder aus intakten Familien, aus Fa­
milien mit mehreren Kindern, wo sich 
jeder einordnen mußte und schon als 
Kind Verantwortung übertragen be-
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kam. Dann waren die Kinder auch ir­
gendwie bescheidener und dankbar 
für 'alles Neue, sie waren weniger 
abgelenkt. Heute dagegen sind doch 
fast in jeder Klasse verhaltensauffäl­
lige Schüler zu finden, · die 
sehr aggressiv, übersensibel 
oder wenig ansprechbar sind. 
Ein Problem sind auch die Kin­
der, die aus getrennten Ehen 
kommen. Gerade die brauchen 
Zuwendung; da sollte der Leh­
rer im Grunde immer die Mutter 
oder den Vater mitersetzen. Das 
ist nicht einfach .. 
Hat sich Ihrer Meinung nach 
auch das Verhältnis Elternhaus­
Schule verändert? 
Das Interesse der Eitern war frü­
her ganz anders als heute. Es gab 
eine größere Übereinstimmung 
hinsichtlich der Erziehung. Das 
Kind sollte etwas lernen, sollte Bil­
dungsziele und Werte vermittelt be­
kommen, die allgemein gültig wa­
ren. Das äußerte sich z. B. darin, daß 
die Hausaufgaben regelmäßig kon­
trolliert wurden. Heute ist das Interes­
se und auch das Engagement der Ei­
tern ganz anders, wesentlich diffe­
renzierter. Es sind in erster Linie die 
Klassenelternsprecher und der El­
ternbeirat, die sich sehr um das 
Schulleben . bemühen. Andererseits 
macht man eben die Erfahrung, daß 
es in jeder Klasse einige Eitern gibt, 
zu denen man überhaupt keinen 
Kontakt bekommt, ja, die es sogar 
als Bevormundung auffassen, wenn 
man sich als Lehrer an sie wendet. 
ln den letzten 40 Jahren hat sich die 
Bildungslandschaft doch sehr verän­
dert. Welche schulpolitischen Ent­
scheidungen halten Sie für beson­
ders wichtig? 

Als tiefgreifendste Veränderung ha- · 
be ich d ie Schulreform empfunden, 
die vor 20 Jahren stattgefunden hat. 
Die damals bestehenden Be-
kenntnis-

'schulen und die da­
neben schon existierenden Gemein-
schaftsschulen wurden ja per Verfas-
sung und Gesetz von der Volksschule 
abgelöst, in der nach den gemeinsa-
men Grundsätzen der beiden christli -
chen Bekenntnisse unterrichtet und 
erzogen wird. Ich selbst war von den 
strengen Bestimmungen vor dieser 
Neuregelung persönlich betroffen. 

it der l(lasse 2c 

Obwohl evangelisch, durfte ich wäh-
d b ld k .'W:ß ' {) I .0 • . ren meiner Aus i ung in einer a- MI ~ 

tholischen Bekenntnisschule · unter-

richten. Als ich aber eine Planstelle n .111--A• • ~ ..o~cJ_". 
bekommen sollte, war das an dieser ~"' [;IVVV~ 
Schule nicht möglich. Ich mußte des-
wegen extra versetzt werden . 
Wichtig waren auch die Veränderun­
gen in der Lehrerbildung. Wir unter­
richteten damals in allen acht Klos­
sen und hatten die entsprechende 
Ausbildung für alle Fächer. Heute un­
terscheidet man zwischen Grund­
und Hauptschullehrern. 

· Sehr positiv fand ich die Einführung 
des neuen Grundschullehrplanes 
1982, der ja mehr das erzieherische 
Moment und damit das Kind in den 
Mittelpunkt stellt. Das habe ich als 
sehr wohltuend empfunden gegen-
über der Versachlichung und Verwis-
senschaftl ichung der 70er Jahre. 
Gab es Entwicklungen, die Sie nicht 
begrüßt haben? 
Die Zusammenlegung der kleinen 
Landschulen war für die Grundschule 
meiner Meinung nach nicht positiv; 

~I 
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denn es ist doch was ganz anderes, 
wenn die Schule am Ort ist. Auch die 
Einführung der 45-Minuten-Stunde 
hat meines Erachtens Schattenseiten, 
gerade in bezug auf die kindliche Ar­
beitsweise. ln einer vollen Stunde 
hatte man holt viel mehr Muße, man 

konnte den Stoff mehr vertiefen und 
wiederholen. 
Auf welche Punkte haben Sie als 
Lehrerin bei der Erziehung der Kin­
der besonderen Wert gelegt? 
Ich habe immer versucht, meinen 
Schülern die Freude an der Schule 
und om Lernen zu erholten. Eine har­
monische Klassengemeinschaft war 
mir sehr wichtig; vor ollem ober woll­
te ich die Kinder zu verantwortlichem 
Den.ken und Handeln erziehen. Ger­
ne habe ·ich die morgendliche Besin­
nung genutzt, um auf Werte wie T ole­
ronz oder Rücksichtnahme hinzuwei­
sen - auch im Hinblick auf die aus­
ländischen Kinder in der Klasse. 
Gibt es Erscheinungen bei den heu­
tigen Kindern, die Ihnen Sorge ma­
chen? 
Da ist die zunehmende Aggressivität, 
die Art, wie die Kinder oft miteinan­
der umgehen. Das. macht mir schon 
Sorge. Natürlich auch die Überreizt­
heit mancher Kinder, der Mongel an 
Konzentrationsfähigkeit und die mo­
torische oder auch innere, seelische 
Unruhe. Ich selber leide immer ein 
bißchen darunter, wenn ich merke, 
daß manche Kinder vereinsamen und 
das Gefühl des Abgeschobenseins 
haben. Heute bekommen viele Kin­
der Geld in die Hand gedrückt und 
müssen sich ollein beschäftigen. 
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Angesichts solcher Probleme kommt 
gerade auch dem Lehrer große Be­
deutung zu. Was macht Ihrer Me.i­
nung nach einen guten Lehrer aus? 
Wissen Sie, als Job darf man diese 
Aufgabe sicher nicht sehen, davon 
bin ich absolut überzeugt. Mon muß 

hier auf jeden Fall von einem sehr 
ernst zu nehmenden Beruf sprechen -
vielleicht sogar von Berufung. Denn 
es sind ja Kinder, die uns anvertraut 
sind, und man trägt sehr viel Verant­
wortung. 
Welche Ratschläge würden Sie 
einem jungen Menschen geben, der 
den Lehrerberuf ergreifen will? 
Er muß Kinder mögen, einen Droht zu 
ihnen hoben, Freude und Begeiste­
rung für diese lohnenswerte Aufgabe 
mitbringen. Mon braucht sehr viel 
Idealismus, ober auch eine gan­
ze Portion seelische Robustheit, 

Im lebten Diensfiahr. 

• clau 1989 

denn Enttäuschungen werden mit Si­
cherheit nicht ausbleiben. 
ln letzter Zeit gab es Diskussionen, 
ob man nicht schon Fünfjährige ein­
schulen soll. Was halten Sie davon? 
Aus meiner Iongen Erfahrung muß 
ich sogen, daß die jetzige Regelung : 
zu Recht besteht; mit sechs Jahren 
bringen die meisten Kinder die Vor­
aussetzungen für die Schule mit. Si­
cher könnte man auch Fünfjährigen 
Lesen und Schreiben beibringen; 
ober man sollte den Kindern wirklich 
das eine Jahr noch lo!!sen, damit sie 
spielen und Kind sein können. Von 
einer früheren Einschulung halte ich 
nichts.· 
Lassen wir noch einmal die 42 
Dienstjahre Revue passieren. Wel­
ches Erlebnis hat Sie am meisten be­
eindruckt? 
Ein einzelnes Erlebnis kann ich ei­
gentlich nicht nennen, mir fallen sehr 
viele kleine Ereignisse ein. Tiefe Zu­
friedenheit erfüllte mich z. B. jedes­
mal, wenn die Kinder om Ende der 
ersten Klasse lesen und schreiben 
konnten. Oder wenn ich Zl:J Klassen­
treffen eingeladen werde, dann freut 
es mich, wenn aus ehemaligen Schü­
lern gestandene Frauen und tv\änner 
geworden sind. Und ich bin in gewis­
sem Sinne stolz, daß etwas aus ihnen 
geworden ist und sie manchmal den 
Lehrer weit überflügeln. 
Wenn Sie heute nochmal vor der Be­
rufswahl stunden, würden Sie sich 
wieder für den Lehrerberuf entschei­
den? 
Sofort! 



Liebe 
Schülerinnen 
und Schüler! 
Viele von Euch 

haben sie sich seit langem 
gewünscht - d!e Sc.hüler­
seite. Hier ist sie; Wir hof­
fen, daß sie Euch !:tef~llt! 
Ob sie eine feste Emrlch­
tung wir~, hän~t auch ~on 
Eurer Mitarbeit ab: Bitte 
schreibt uns, wenn Ihr 
einen Buch- oder Umwelt­
tip, ein originell~s Sammet­
objekt oder emen a!'de­
ren interessanten Beltrag 
habt. Unsere Anschrift fin­
det Ihr rechts unten. 

Eure Redaktion 

G::~r 
Name eines 

Mannes, von dem fol­
gendes eniihlt wird: & 
sallte herausfinden, ob ein 
Gegenstand aus massivem Gold 
ist; allerdings hatte ihm sein Auf­
haggebar verboten, das Objekt 
dabei zu zersage.. Die Lösung 
fand ... ser Mathematiker schließlich 
in der Badewanne. Wer war's? 
Die Aatwort ist an die Redaktion zu schkken. ßei'H-l--'----+--'i--+--l---+-~ 
mehreren richtigen Einsendungen entscheidet das lr--f--+-~~~~':!l:!_--+-__,-+---j_ 
Los; der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Die drei Gewinner ernalten je einen Bücherscheck. 
EinsendeschluB: 27. 9. 1989 



Jedes Jahr verunglücken viele Jugend· 
liche auf unseren Straßen. Um den 

iungen Leuten die Gefahren im Straßen· 
verkehr bewußt zu machen, veranstaltete 

die Berufsschule I in Traunstein eine 
nachahmenswerte Proiektwoche. 

Das Wrack eines 

Unfallautos löste 

m Jahr 1988 wurden in 
der Bundesrepublik 
Deutschland rund 2,2 

Millionen Verkehrsunfälle 
registriert. Statistisch gese­
hen ereignete sich etwa al­
le 14 Sekunden ein Ver­
kehrsunfall. Über 448000 
Menschen wurden dabei 
verletzt, 8213 mußten ihr 
Leben auf bundesdeut­
schen Straßen lassen. Für 
Bayern ergibt sich eine 
Schreckensbilanz von 1946 
tödlich Verunglückten- bei 
knapp 63000 Unfällen mit 
Personenschaden. 

Zahlen, die betroffen 
machen. Aber wohl nur für 
einen kurzen Augenblick; 
denn meistens gehen wir 
sehr schnell wieder zur Ta­
gesordnung über - auch, 
was unser Verhalten im 
Straßenverkehr betrifft. 
Vor allem junge Leute neh­
men die vorhandenen Ge­
fahren auf die leichte 
Schulter; sie sind laut Stati-
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stik überproportional oft in 
Unfälle verwickelt. 

Greifen wir dazu den 
Landkreis T raunstein m 
Oberbayern heraus: Im 
März 1989 ereigneten sich 
dort innerhalb von nur 14 
Tagen zwei schwere Ver­
kehrsunfälle, bei denen 
drei Jugendliche zu Tode 
kamen. 

Für Oberstudiendirektor 
Stark, den Leiter der Be­
rufsschule I in Traunstein, 
war dies ein Anlaß, die In­
itiative zu ergreifen und im 
April'89 eine "Verkehrser­
ziehungswoche" einzurich­
ten. "Es vergeht kaum ein 
Jahr, in dem nicht minde­
stens einer unserer Schüler 
auf der Straße tödlich ver­
unglückt. Auch bei den Un­
fällen im März kam ein 
Schüler aus einer Kfz-Klas­
se ums Leben. Ich meine, es 
gehört einfach zum Erzie­
hungsauftrag der Schule, 
daß wir den Jugendlichen 

immer wieder die Gefah­
ren des Straßenverkehrs 
bewußt machen." 

Auf zwei Probleme woll­
te man die jungen Leute 
besonders. hinweisen; auf 
den "Alkohol" und die 
"überhöhte Geschwindig­
keit'' - die wohl häufigsten 
Unfallursachen. Die Aktion 
wurde von zwei Leh­
rern und Oberkommissar 
Schmauß von der Polizei­
direktion T raunstein gelei­
tet. Um den Berufsschü­
lern die Unfallproblematik 
auch deutlich vor Augen 
führen zu - können, hatte 
man für Anschauungsma­
terial gesorgt: 
• ln der Aula waren auf 
Stellwänden in Wort und 
Bild die Risiken des Stra­
ßenverkehrs dokumentiert. 
Besonders ~ nachdenklich 
stimmte dabei eine Schau­
tafel mit Sterbebildern von 
15 ehemaligen Schülern 
aus der Kfz-Abteilung der 

Berufsschule, die in den 
letzten zehn Jahren tödlich 
verunglückt waren. 
• Ein Autowrack in der 
Eingangshalle machte 
deutlich, welche Kräfte bei 
einem Unfall mit hoher Ge­
schwindigkeit wirksam 
sind. ln dem völlig defor­
mierten und ausgebrann­
ten Wagen hatten drei Wo­
chen zuvor zwei Jugendli­
che, 17 und 21 Jahre alt, ihr 
Leben gelassen. 
• Um die Schüler die im­
mense Aufprallwucht, wel­
che bereits bei geringem 
Tempo wirksam wird, am 
eigenen Leib spüren zu las­
sen, hatte man beim ADAC 
einen Gurtschlitten ausge­
liehen. Bei diesem "Unfall­
simulator" fährt die Test­
person - auf_ einem Auto­
sitz festgeschnallt - mit 
einer Geschwindigkeit von 
11 km/h eine schiefe Ebene 
hinunter und wird schließ­
lich abrupt gestoppt. 



FAHDEHKTI 

Den 

Bervfs­

.schülern wurde 

die Aufprall­

wucht nicht nur theoretisch vor Augen 

geführt; wer Lust hafte, konnte auf dem 

Gur1schlitten des ADAC am eigenen Leib erfahren, 

welche Kräfte bereits bei niedriger Geschwindigkeit 

wirksam werden. 

"Geschwindigkeit ist 
eine Wucht", so war auch 
das Referat überschrieben, 
das von zwei Lehrern der 
Schule gehalten wurde. 
Sehr detailliert führten die 
Pädagogen ihren Schülern 
vor Augen, daß viele Ver­
kehrsteilnehmer - vor al­
lem die jugendlichen - so­
wohl die Geschwindigkeit 
als auch den Anhalteweg 
falsch einschätzen und zu 
risikoreich fahren. 

Wer denkt z. B. schon 
daran, daß man bei einer 
Geschwindigkeit von 54 
km/h in einer Sekunde 15 

Meter zurücklegt und da­
mit einem Kind, das uner­
wartet auf die Fahrbahn 
läuft, kaum ausweichen 
kann? Ähnlich verhält es 
sich mit dem Anhalteweg: 
Wenn man die Reaktions­
zeit und den eigentlichen 
Bremsweg einberechnet, 
so ergibt sich bei 36 km/h 
bereits ein Anhalteweg von 
mindestens 13 Metern- bei 
optimaler Konzentration 
und einem sehr guten Zu­
stand der Bremsen. Ein 
unkenzentrierter Fahrer 
kommt bei diesem gerin­
gen Tempo erst nach unge-

fähr 30 Metern zum Stehen 
- selbst wenn die Bremsen 
gut.funktionieren. 

Uberrascht waren die 
Schüler, als ihnen erläutert 
wurde, welche Kräfte be­
reits bei niedriger Fahrge­
schwindigkeit auftreten 
können. "Wer von Ihnen 
traut sich vom 1 0-Meter­
Brett zu springen, wenn 
sich im Becken kein Was­
ser befindet?" fragte 
Oberstudienrat Jakob die 
verdutzten Zuhörer. "Na­
türlich niemand. Sie sollten 
sich aber im klaren dar­
über sein", fuhr der Lehrer 
fort, "daß die Aufprall­
wucht bei 50 bis 60 km/h in 
etwa die gleiche ist wie bei 
einem solchen Sprung.u 

Mit Hilfe des Gurtschlit­
tens konnten die Schüler 
dann "in der Praxis" die 
theoretischen Ausführun­
gen ihres Lehrers überprü­
fen. "Wahnsinn, das hätte 
ich nicht gedacht", meinte 
Thomas, Kfz-Mechaniker­
lehrling im dritten Ausbil­
dungsjahr, der als einer 
der ersten die Fahrt auf 
dem Gurtschlitten gewagt 
hatte. Nicht nur ihm wurde 
dabei auch die Bedeutung 
des Sicherheitsgurtes be­
wußt. 

Über das Problem "Al­
kohol und Fahrtüchtigkeit" 
informierte Oberkommis­
sar Schmauß. Engagiert er­
läuterte der erfahrene Poli­
zist, wie bereits bei sehr' 
niedrigen Promillewerten 
das Hör- und Sehvermö-

gen eingeschränkt, die Re­
aktionszeit verlängert und 
somit die Fahrtüchtigkeit 
verringert wird. Eine weite­
re Folge: die oftmals ris­
kante Fahrweise, bedingt 
durch die enthemmende 
Wirkungdes Alkohols. 

Große Aufmerksamkeit 
wurde dem Referenten von 
den Berufsschülern entge­
gengebracht, als man in 
diesem Zusammenhang 
auf das Thema "Strafen" 
zu sprechen kam. Daß die 
zuständige Behörde beim 
Führerschein auf Probe be­
reits bei einem gravieren­
den Verkehrsverstoß eine 
Nachschulung verlangt, er-

. zeugte bei manchem Zuhö­
rer große Betroffenheit. 

Nachdenklich muß in 
diesem Zusammenhang 
ein Kommentar stimmen, · 
den ein Schüler bei der ab­
schließenden Besprechung 
abgab: "Am meisten ha­
ben mich die drohenden 
Strafen beeindruckt. Au­
ßerdem hoffe ich, daß es 
mich nicht erwischt." 

Hat sich - angesichts 
einer solchen Einschätzung 
der Risiken - die Aktion 
überhaupt gelohnt? Ober­
studiendirektor Stark be­
jaht dies nachdrücklich: 
"Daß junge Leute so den­
ken, müssen wir wohl oder 
übel hinnehmen. Wenn 
aber nur ein einziger Un­
fall verhindert werden 
kann, dann war unsere 
Aufklärungswoche schon 
ein Erfolg." 
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Lernen die Kinder in un­
seren Schulen wirklich 
das Richtige? Bereiten 

unsere Bildungsanstalten 
auf das spätere Leben in 
angemessener Weise vor? 
Bei einem Blick auf die ak­
tuellen Verlautbarungen in 
den Medien müßten einem 
da Zweifel kommen. 

Zusätzlich zum jetzigen 
Stoff in den Lehrplänen 
wird beinahe täglich gefor­
dert: mehr Verkehrs-, Ge­
sundheits- oder Mediener­
ziehung, mehr Unterrichts­
stunden für ein- bzw. zwei­
stündige Fächer, ein eige­
nes Fach für Erste Hilfe, 
Verstärkung des musischen 
Unterrichts, stärkere Vor­
bereitung auf die Berufs­
weit - um nur einige Bei­
spiele herauszugreifen. 

Es ist nicht gerade we­
nig, was an Wünschen und 
Anregungen heute an un-
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sere Schulen herangetra­
gen wird. Wollte man sie 
alle in die Lehrpläne auf­
nehmen, wäre die Lei­
stungskraft unserer Kinder 
hoffnungslos überfordert. 

Vorgebracht werden 
diese Forderungen von 
Lehrerverbänden und El­
ternvereinigungen, Wirt­
schaftskammern und Be­
rufsverbänden, Glaubens­
gemeinschq:ften und Uni­
versitäten, Ärzten und Juri­
sten, Politikern und Partei­
en - sie alle wollen ein 
Wort mitreden, wenn es um 
die Frage geht, was Kinder 
heute in der Schule lernen. 

Was in den Schulen ge­
lernt werden soll, steht in 
den Lehrplänen, die das 
Kultusministerium für alle 
Schularten, Jahrgangsstu­
fen und Fächer herausgibt. 
Allein 48 Seiten umfaßt 
schon das amtliche Lehr-

Wie einLeb 

sichtigt sind und schließlich 
eine Entscheidung getrof­

planverzeichnis für 
bayerischen Schulen! 

die fen ist. Nehmen wir als Bei-

Die Lehrpläne werden 
selbstverständlich von Zeit 
zu Zeit überarbeitet, damit 
einerseits der Grundbe­
stand an Wissen und Kön­
nen gesichert ist, anderer­
seits aktuelle Sachverhalte 
berücksichtigt werden kön­
nen. So ist die Schule in der 
Lage, auf neue Entwicklun­
gen in der Pädagogik, Bil­
dungspolitik, Gesellschaft 
und Wirtschaft zu reagie-
ren. 

Es ist allerdings ein lan­
ger Weg, bis ein Lehrplan 
überarbeitet ist, alle Ein­
wände gebührend berück-

spiel den neuen Lehrplan 
für die Hauptschule, der im 
Schuljahr 1987/88 verbind-
lich eingeführt wurde. 

Bereits im Herbst 1980 
befragte das Staatsinstitut 
für Schulpädagogik und 
Bildungsforschung Mün­
chen (ISB) im Auftrag des 
Kultusministeriums zahlrei­

·' ., ,,, 
'~ 
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che· Lehrer, Sch~lleiter und/ 
Schulräte, wie es um die 
Funktions- und Leistungs­
fähigkeit der Hauptschule 
bestellt sei. Ein Ergebnis 
der Untersuchung damals: 
Die Hauptschule werde 
ihrem Auftrag nicht mehr 
ganz gerecht, eine grund-

\ I 
In den Lehrplankommissionen 
sitzen nicht nur Lehrer, 
sondern auch Universitäts­
professoren. 
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Lehrpläne werden nicht 
"von oben" verordnet. 
Viele gesellschaftliche 
Gruppen, Verbände 
und Organisationen 
nehmen bei einer 
Neubearbeitung dazu 
Stellung. 

legende Allgemeinbildung 
zu vermitteln. 

Das Urteil der Schul­
männer deckte sich weit­
gehend .mit Forderungen 
aus der Offentlichkeit, daß 
es den Hauptschülern vor 
allem in Deutsch und Ma­
thematik an gesicherten 
Kenntnissen fehle. Industrie 
und Handwerk wünschten 
sich mehr berufsvorberei­
tende Lerninhalte und mehr 
Praxisbezug. Außerdem 
waren Anfang der 80er 
Jahre Themen wie Umwelt­
schutz, neue Medien oder 
Drogenmißbrauch aktuell 
geworden, an denen man 
auch in der Schule nicht 
mehr vorbeigehen konnte. 

Hinzu kam eine tiefgrei­
fende Veränderul}g der 
Schülerschaft: Die Ubertrit­
te von der Grundschule 

bzw. Hauptschule an das 
· Gymnasium und die Real­
schule stiegen kontinu­
ierlich an, der Anteil von 
Kindern ausländischer Ar­
beitnehmer in der Haupt­
schule wurde immer grö­
ßer. Natürlich sollte der 
neue Lehrplan auch naht­
los an den der Grundschu­
le anknüpfen. 

Im Juli 1982 wurden des­
halb vom Kultusministe­
rium Schulpädagogen und 
Fachdidaktiker der bayeri­
schen Universitäten um 
eine wissenschaftliche Stel­
lungnahme gebeten: Wie 
kann im neuen Hauptschul­
lehrplan eine Konzentra­
tion auf das Wesentliche 
erreicht, das erzieherische 
Moment verstärkt und ein 
stärkerer Bezug zur Ar­
beitswelt hergestellt wer-

/ 

den? Wie können Quer­
verbindungen zwischen 
einzelnen Fächern ermög­
licht, fächerübergreifende 
Unterrichtsformen berück­
sichtigt und die Lernziele 
bzw. Lerninhalte insgesamt 
schülergerechter formuliert 
werden? 

Die Antworten auf d iese 
Fragen waren ein erster 
Schritt in Richtung Revision 
des alten Lehrplans. Zur 
gleichen Zeit, also im 
Sommer 1982, bestellte 
das Kultusministerium auch 
eine Fachkommission, die 
die Lehrplanarbeit von An­
fang an begleitete. Sie war 
mit qualifizierten Fachleu­
ten aus Schule und Wissen­
schaft besetzt und reprä­
sentierte auch die verschie­
denen Lehrerverbände im 
Bereich der Volksschulen . 
Am ISB wurden parallel 

dazu Lehrplankommissio­
nen aus erfahrenen Schul­
praktikern gebildet; auch 
Universitätsprofessoren 
arbeiteten mit. 

Dr. Werner Schrom, Re­
ferent im Kultusministe­
rium, damals Mitglied der 
Fachkommission, umreißt 
die Zielsetzung so: "Im 
neuen Lehrplan sollte die 
Erziehung mehr G~y<icht 
bekommen; stoffliche Uber­
forderungen sollten abge­
baut, Iebens- und berufs­
bezogene Lerninhalte be­
tont werden. Wir Lehrplan­
macher waren auch be­
müht, den Neuentwurf 
einerseits mit den anderen 
Schularten abzustimmen, 
andererseits in ihm ein ei­
genständiges Profil der 
Hauptschule zu entwik­
keln." 
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Im März 1984 sandte das 
Staatsinstitut für Schulpäd­
agogik und Bildungsfor­
schung den inzwischen er­
arbeiteten Lehrplanentwurf 
allen mit der Hauptschule 
befaßten Verbänden, Or­
ganisationen und Institutio­
nen zur Stellungnahme zu: 
Lehrerverbände und El­
ternvertretungen, Kirchen, 
Universitäten und Wirt­
schaftsverbände wurden 
ebenso befragt wie Hand­
werks- bzw. Industrie- und 
Handelskammern. 

Anfang Oktober lagen 
dem Kultusministerium die 
Anmerkungen, Verbes.~e­
rungsvorschläge und An­
derungswünsche vor, die 
von der Fachkommission 
ausgewertet und - soweit 
sie angebracht und vertret­
bar waren- in den Entwurf 
eingearbeitet wurden. 

Im Frühjahr 1985 wurde 
die vollkommen überar­
beitete Fassung des Lehr­
planentwurfes schließlich 
dem Landesschulbeirat 
vorgelegt. Diesem Gre­
mium, das zur Beratung 
des Kultusministeriums in 
wichtigen Bildungs- und Er­
ziehungsfragen eingerich­
tet ist, gehören nicht nur 

18 SCHULE aktuell 

Vertreter der Lehrer- und 
Elternverbände, sondern 
auch Schüler aller Schular­
ten an; auch die Kirchen, 
die Kommunen, Wirtschaft 
und Gewerkschaften, Bau­
ernverband und Beamten­
bund haben neben ande­
ren Sitz und Stimme. 

Um den Mitgliedern des 
Landesschulbeirates noch 
einmal die Möglichkeit zu 
geben, Verbesserungsvor­
schläge einzubringen, wur­
de ihnen eine Frist bis An­
fang Juli 1985 eingeräumt. 
Daß davon kaum mehr 
Gebrauch gemacht wurde, 
kann als Indiz für die weit­
gehende Zufriedenheit mit 
der Lehrplanüberarbeitung 
gedeutet werden. 

Lehrpläne werden - immer wieder 
neu überarbeitet, um den 
Grundbestand an Wissen 
und Können zu sichern, aber 
auch aktuelle Sachverhalte 
zu berücksichtig-en. 
Daneben stimmt man die 
Lehrpläne der verschiedenen 
Schularten aufeinander ab. 

ln den folgenden Schul­
jahren 1985/86 und 1986/ 
87 wurde der überarbeite­
te Lehrplan in zahlreichen 
Fortbildungsveranstaltun­
gen auf Schulamtsebene 
den Lehrern vorgestellt. 
Darüber hinaus wurden 
die Inhalte des neuen Lehr­
plans an jeder Hauptschu­
le in Lehrerkonferenzen 
eingehend durchgearbei­
tet. 

Im Schuljahr 1986/87 be­
gann schließlich die letzte 
Phase: Der überarbeitete 
Lehrplan wurde zunächst 
auf Probe und ein Jahr 
später, im Schuljahr 1987 I 
88, verbindlich in allen 
bayerischen Hauptschulen 
eingeführt. Fast acht Jahre 
waren seit den ersten Vor­
bereitungsarbeiten ver­
gangen - ein nachdrückli­
cher Beleg dafür, daß 
Lehrpläne nicht einfach 
"von oben", nicht am grü-

nen Tisch "verordnet" wer­
den. Da die Lehrplanma­
cher jedoch an eine Viel­
zahl von Vorgaben gebun­
den sind, wie pädagogi­
sche Zielsetzungen und 
wirtschaftliche Notwendig­
keiten, rechtliche Bindun­
gen und Beschlüsse des 
Parlaments, wird ein Lehr­
plan immer nur einen Kom­
promiß darstellen können. 
Ein vollkommener Konsens 
über notwendige und sinn­
volle Lernziele ist in unse­
rer pluralistischen Gesell­
schaft wohl niemals · zu er­
reichen. 

Anzustreben ist aber, 
daß möglichst viele gesell­
schaftliche Gruppen einen 
neuen Lehrplan im Grund­
satz mittragen. Das darge­
stellte Verfahren, das mit 
der einen oder anderen 
Variante allgemein ange­
wandt wird, weist dafür si­
chereinen gangbaren Weg. 

Bevor Lehrpläne eingeführt 
werden, informieren sich 
die Lehrer in Fortbildungs­
veranstaltungen über die 
neuen Inhalte. 
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+++ stop +++ quaLi fuer behinderte +++ stop +++ 

1990 soLLen erstmaLs auch behinderte schueLerinnen und 
schueLer beim erwerb des quaLifizierenden hauptschuL­
abschLusses (quaLi) ansteLLe eines praktischen/musischen 
unt~rrichtsfaches das fach informatik waehLen koennen. 
nachdem bereits 1988 LehrpLaene fuer das wahLfach infor­
matik an den schuLen fuer behinderte eingefuehrt wurden, 
soLLen die schueLer im naechsten jahr auch die moegLich­
keit haben, die im unterricht gewonnenen kenntnisse zum 
erwerh des 'quaLi' einzubringen. 

+++ stop +++ reLigion +++ stop +++ 

77 prozent der eLtern bejahen den schuLischen reLigions­
unterricht bzw. stehen ihm positiv gegenueber. aLLerdings 
haLten nur mehr 17 prozent der bevoeLkerung in der bundes­
repubLik deutschLand die vermittLung reLigioeser inhaLte 
fuer eines der wichtigsten zieLe bei der erziehung von 
kindern. beide ergebnisse stammen aus untersuchungen, die 
vom aLLensbacher institut fuer demoskopie veroeffentLicht 
wurden. 

+++ stop +++ spart fuer berufsschueLer +++ stop +++ 

in den Letzten vier jahren wurde die zahL der sportstunden 
an den berufsschuLen um 30 prozent gesteigert. woechentLich 
werden derzeit an den berufsschuLen etwa 3400 sportstunden 
erteiLt. dafuer stehen 145 hauptamtLiche sportLehrer und 
900 weitere berufsschuLLehrer mit der entsprechenden Lehr­
befaehigung zur verfuegung. 

+++ stop +++ aids-richtLinien +++ stop +++ 

das bayerische kuLtusministerium hat zusammen mit dem innen­
und SoziaLministerium 'richtLinien fuer die aids-praevention 
an den bayerischen schuLen' herausgegeben. damit werden die 
bioLogischen, ethischen und soziaLen aspekte des themas 
'aids' im rahmen der faecheruebergreifenden famiLien- und 
SexuaLerziehung zum verbindLichen Unterrichtsgegenstand in 
aLLen schuLarten. die richtLinien fassen die bisLang gueL­
tigen einzeLvorgaben zusammen und schreiben sie fort. 

+++ stop +++ betriebspraktikum +++ stop +++ 

in den Letzten beiden schuLjahren absoLvierten 46.061 
bayerische hauptschueLer ein betriebspraktikum. damit haben 
aLLe hauptschuLabsoLventen des jahres 1988/89 an einem der­
artigen praktikum teiLgenommen. es dauert in der regeL ein 
bis zwei wachen und bietet den jungen Leuten die moegLich­
keit, sich in der praxis ueber die arbeits- und berufsweLt 
zu informieren. 
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